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Abstract

Der Beitrag geht der Frage nach, wann im Erwachsenenalter Weiterbildungsmotivation entsteht, und 
nimmt dabei das Zusammenspiel von Lebenslaufereignissen und Entwicklungsaufgaben in den Blick. 
Während Erwachsene teilweise über lange Phasen keinen Bedarf sehen, sich weiterzubilden, können 
biografische Brüche, Übergänge oder unerwartete Ereignisse den Wunsch nach Veränderung aus-
lösen. Die Autor*innen nutzen die Ansätze von Erik H. Erikson und Daniel J. Levinson, um dieses 
Neu entstehen von Motivation zu erklären. Entwicklungsaufgaben werden als Motor für Veränderun-
gen aufgefasst und Weiterbildung wird mit der Intention besucht, sich neue Handlungsspielräume zu 
eröffnen. Anstatt mangelndes Interesse an Bildungsveranstaltungen negativ zu bewerten, wird das 
Schwanken zwischen Phasen der Bildungsnähe und -distanz als Ausdruck individueller Lebensstruk-
turen gedeutet. Mit Hilfe des Lebensstrukturdiagramms können diese Dynamiken, die sich im Laufe 
eines Lebens herausbilden, veranschaulicht werden. Zudem zeigen drei Fall vignetten, dass Weiter-
bildungswünsche oft erst durch die Bewältigung konkreter Lebensaufgaben entstehen. Die Autor*in-
nen plädieren für individualisierte, bedarfsorientierte Weiterbildungsangebote und einen individu-
ellen Rechtsanspruch auf Weiter bildung, um den komplexen Realitäten moderner Biografien gerecht 
zu werden. (Red.) 
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Wie Weiterbildungsmotivation im 
 Erwachsenenalter entsteht
Die Rolle von Lebensstrukturdiagrammen zur Abbildung  
von Lebensverläufen

Günter Hefler und Eva Steinheimer

Erwachsene nutzen Weiterbildung, um ihre aktuellen Lebensaufgaben zu 
bewältigen: vorausgesetzt, sie finden für sie hilfreiche Angebote genau 
dann, wenn sie diese benötigen. Die aktive Entscheidung Erwachsener, 
eine Weiterbildung aufzunehmen, entsteht im Erwachsenenleben selten 
isoliert, sondern im Zusammenspiel von Lebensereignissen, Entwick-
lungsaufgaben und sich wandelnden Lebenslagen. Der Beitrag zeigt, wie 
sich diese Prozesse mithilfe von Lebensstrukturdiagrammen verdichten 
und sichtbar machen lassen – als analytisches Instrument und als Dar-
stellungsform, die auch für die Entwicklung und Bewertung bildungs- und 
arbeitsmarktpolitischer Maßnahmen neue Perspektiven eröffnet.

Einleitung

Warum nehmen Erwachsene nach langer Nichtbetei-
ligung dann doch (wieder) an Weiterbildung teil? Wie 
erklärt sich der Wechsel von „nicht motiviert“ zu „mo-
tiviert“? Sowohl die quantitative Forschung auf Basis 
von Querschnittserhebungen (siehe Roosmaa/Saar 
2017) als auch die qualitative Biografieforschung (siehe 
Dausien/Rothe/Schwendowius 2016) versuchen diesen 
Wechsel in der Motivationslage zu erklären – und kom-
men zu unterschiedlichen Ergebnissen. Eine wichtige 
Rolle spielen in diesem Zusammenhang Erhebungen, 
die Teilnahmeentscheidungen von Erwachsenen über 
längere Zeiträume (im Längsschnitt) erfassen und sich 

verändernde Motivationslagen vor dem Hintergrund 
sich wandelnder Lebenssituationen interpretieren. Für 
Österreich stehen keine umfassenden Längsschnittdaten 
zur Weiterbildungsbeteiligung zur Verfügung; aus Erhe-
bungen in anderen Ländern, insbesondere Deutschland, 
lassen sich jedoch wichtige und auch für Österreich rele-
vante Erkenntnisse gewinnen (siehe Blossfeld et al. 2014).

Im vorliegenden Beitrag knüpfen wir an eine Tradition 
an, die den Entwicklungsbedarf im Erwachsenenleben in 
den Mittelpunkt stellt, um das Neuentstehen von Weiter-
bildungsmotivation zu erklären. Dazu greifen wir Ansätze 
des Psychoanalytikers Erik H. Erikson und des Sozial-
psychologen Daniel J. Levinson auf.1 Wir wollen damit 

1 Beide Autoren hatten um 1980 großen Einfluss sowohl auf die Entwicklungspsychologie des Erwachsenenalters (Life-Span Development) 
als auch auf die Erwachsenenbildung, wurden jedoch in der Folge von anderen Theoretiker*innen verdrängt, obwohl ihre Konzepte 
Bestandteil einschlägiger Lehrbücher geworden sind. An Bedeutung verlor ihr entwicklungspsychologischer Ansatz vor allem, da er 
Individualisierungstendenzen nicht abzubilden schien.
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auf das große Potenzial hinweisen, das die Berücksichti-
gung einer Entwicklungsperspektive für das Verständnis 
von Weiterbildungsteilnahmen bietet. Dazu verdichten 
wir einen Argumentationsstrang, den wir in mehreren 
früheren Arbeiten entwickelt (siehe Fleischer/Hefler/
Markowitsch 2010; Hefler 2013a u. 2013b) und in einem 
international vergleichenden Projekt angewandt haben 
(ENLIVEN 2016-20192, siehe Hefler et al. 2023). Gegen 
Ende des Beitrags stellen wir das von uns in diesem Zu-
sammenhang entwi ckelte Lebensstrukturdiagramm vor, 
illustriert durch drei biografische Vignetten3 von Frauen 
aus England (Box 1), Dänemark (Box 2) und Österreich 
(Box 3), die unterschiedlichen Quellen entstammen und 
von uns für diesen Beitrag zusammengefasst wurden.

Box 1 – Fallvignette Jane (England, um 2000)
Jane, Tochter einer Arbeiterfamilie, bricht mit 15 die 
für sie bedrückende Schule ab. Sie beginnt ein Ausbil-
dungsprogramm, bricht dieses nach einem Konflikt 
mit der Chefin ebenso ab. Sie arbeitet als Hilfsarbei-
terin in einer Fabrik, empfindet die Tätigkeit als uner-
träglich, wird mit 23 erstmals schwanger und bleibt 
beim Kind zu Hause. Ihr Mann arbeitet zunehmend 
mehr und ist kaum zu Hause. Mit 25 stirbt ihr Groß-
vater; Jane leidet unter der Enge ihres Lebens, muss 

„irgendetwas tun“. Weiterbildung scheidet zunächst 
als Option aus. Jane stolpert über einen Kochkurs 
für Mütter in einem nahe gelegenen Gemeinschafts-
zentrum. Der Kontakt zu anderen Frauen holt sie aus 
der Vereinsamung. Weil sie sich im Zentrum wohlfühlt, 
nimmt sie auch an einem Grundbildungs programm 
teil und wächst während der nächsten zwei Jahre 
schrittweise in das Lernen hinein. Die positiven Er-
fahrungen verändern ihre Einstellung zum Lernen 
grundlegend. Als ihre Kinder ins Schulalter kommen, 
wird die Rückkehr ins Arbeitsleben ein Thema. Jane 
will nicht wieder in die Fabrik zurück. Trotz negati-
ver Bildungserfahrung sucht sie nach Möglichkeiten, 
einen höheren Bildungsabschluss nachzuholen. Sie 
unterstützt im Gemeinschaftszentrum die Entwick-
lung eines modularen Ausbildungsprogramms, das 
zu einem höheren Abschluss führt, und nimmt selbst 
am neu gegründeten Programm teil. 

Quelle: Vignette aus Crossan et al. 2003, zusammengefasst 
von Hefler/Steinheimer

(Nicht-)teilnehmen wollen

Im (bildungs-)politischen Diskurs ziehen jene, die 
„nicht an Weiterbildung teilnehmen wollen“, seit Jahr-
zehnten besondere Aufmerksamkeit auf sich. Attestiert 
wird ein „Motivationsmangel“, der als ein „Problem“ 
konstruiert wird, insbesondere weil unter jenen, die 
scheinbar besonders von Weiterbildung profitieren 
könnten, ein „Motivationsmangel“ besonders stark 
vertreten scheint.

Zur Untermauerung dieser Argumentationslinie wer-
den häufig Ergebnisse der Europäischen Erhebung zur 
Erwachsenenbildung herangezogen (siehe Eurostat 
2024). Für Österreich (2022) wird angegeben, dass 
32% der 25- bis 64-Jährigen nicht an Weiterbildung 
teilgenommen haben und auch keine Teilnahme beab-
sichtigen. Unberücksichtigt bleibt dabei jedoch, wie 
diese Antworten zustande kommen: Zunächst wird 
gefragt, ob man gerne teilgenommen hätte – wobei 
ein „Nein“ nicht mit „nicht wollen“ gleichzusetzen ist – 
und erst anschließend, ob der Grund dafür ein „nicht 
brauchen“ war, was auf den Großteil der Befragten 
zutrifft.

„Nicht an Weiterbildung teilnehmen zu wollen“ unter-
scheidet sich in dieser Erhebung damit deutlich von 
jenem „starken Statement“, das in der einflussreichen 
Typologie der Weiterbildungsbarrieren nach K. Patricia 
Cross verwendet wurde und einer aktiven Ablehnung 
von Weiterbildung – einem Weiterbildungswiderstand – 
entspricht (siehe Holzer 2017).

Während selbst ein ausgeprägter Weiterbildungswider-
stand eine Teilnahme nicht zwingend ausschließt, gilt 
für die Mehrheit der Befragten, die nicht an Weiterbil-
dung teilgenommen haben und auch keine Teilnahme 
beabsichtigen, dass es in ihrem Leben aktuell keine 
Aufgabe gibt, zu deren Bewältigung Weiterbildung 
 einen Beitrag leisten könnte. Zugleich zeigt die Vignette 
von Jane in diesem Beitrag, dass auch ein bewusster 
Widerstand – geeignete Angebote vorausgesetzt – ein 
Hineinwachsen in Weiterbildung nicht verhindert.

2 Im Rahmen des Horizon 2020-Projekts ENLIVEN (Encouraging Lifelong Learning for an Inclusive and Vibrant Europe) leitete Günter Hefler 
die Arbeitspakete zum Arbeitsplatzlernen in frühen Karrierephasen in drei Sektoren und neun Ländern. Eva Steinheimer leitete die österrei-
chische Case Study zu Erwachsenenbildner*innen in der Basisbildung und war für den Vergleich aller 71 biografischen Vignetten verantwort-
lich. Alle Vignetten sind hier einsehbar: https://h2020enliven.wordpress.com/wp-content/uploads/2021/07/enliven-d6.1_final-2.pdf

3 Eine biografische Vignette ist eine analytisch verdichtete Darstellung eines Ausschnitts einer Lebensgeschichte, der ein zentrales 
 biografisches Moment sichtbar macht. Umfangreiches, aus narrativen Interviews gewonnenes Material wird auf zentrale Fragestellungen 
fokussiert und sprachlich kompakt wiedergegeben.
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Das eine messen, das andere meinen

Was ist überhaupt mit „Weiterbildungsteilnahme“ ge-
meint? Der Begriff selbst ist umkämpft und unterliegt 
einem Wandel. Im EU-Kontext hat sich ein breites 
Verständnis durchgesetzt, das (nahezu) jede Form 
organisierter Lernaktivität einschließt. Viele der so 
erfassten Aktivitäten werden von Erwachsenen nur 
auf Nachfrage genannt und von ihnen häufig nicht 
als Weiterbildung verstanden, etwa Qualitätszirkel, 
Einschulungen am Arbeitsplatz oder privater Musik-
unterricht. Die veränderte Messpraxis hat dazu beige-
tragen, dass sehr hohe Beteiligungsquoten erwartet 
werden – das EU-Ziel für 2030 liegt bei 60% Beteiligung 
an Weiterbildung der 25- bis 64-Jährigen innerhalb 
von zwölf Monaten.

Ein deutlich anderes Bild ergibt sich zur Frage, wie viele 
Erwachsene sich innerhalb eines Jahres bewusst für 
eine (umfassendere) Weiterbildung entscheiden, da-
für – neben anderen Verpflichtungen – Zeit aufbringen 
und wesentlich zu den Kosten beitragen. Für Österreich 
lässt sich für 2016 der Anteil der Erwachsenen, die aktiv 
eine selbstgewählte und selbst finanzierte berufliche 
Weiterbildung verfolgten, auf etwa 5% bis 8% s chätzen; 
rund 10% nahmen an nicht-beruflichen Weiterbildungs-
aktivitäten teil (eigene Schätzung auf Basis von  Statistik 
Austria 2018). Wird dieser enge Maßstab angelegt 
und nur ein einziger und ganz spezifischer zeitlicher 
Querschnitt betrachtet, beteiligte sich nur eine kleine 
Minderheit an Weiterbildung. 

Dieser geringen Beteiligung im Querschnitt stehen 
hohe Beteiligungsraten im Zeitverlauf gegenüber. 
Dort, wo Daten zur Weiterbildungsbeteiligung über 
die Lebensspanne vorliegen, zeigen sich – je nach 
Beobachtungsdauer und Operationalisierung – sehr 
hohe Beteiligungsquoten zwischen 50% und 90% 
(siehe Friebel 2008; Hefler/Markowitsch/Steinheimer 
2023). Eine deutliche Mehrheit der Erwachsenen nutzt 
im Lebensverlauf zumindest fallweise Weiterbildungs-
angebote. Wie aber lässt sich vor diesem Hintergrund 
der Übergang von „nicht brauchen oder nicht wollen“ 
zu „den Versuch wagen“ erklären?

Zwei Perspektiven auf Lebenslauf 
und Entwicklung

Zur Analyse von Weiterbildungsaktivitäten im Lebensver-
lauf dienten lange Zeit vor allem rekonstruktive biogra-
fische Interviews – als die häufig einzigen verfügbaren 
Datenquellen. Mit dem Aufbau von Längsschnittdaten-
sätzen wurde es möglich, Bildungsbeteiligung über die 
Lebensspanne auch quantitativ zu untersuchen. Diese 
Daten erlauben nicht nur Analysen vom Wechsel zwi-
schen Teilnahme und Nichtteilnahme, sondern auch die 
Untersuchung des Zusammenhangs zwischen Weiterbil-
dung und biografischen Ereignissen („Übergängen“) im 
Erwachsenenleben. Ein solcher Zusammenhang war in 
der auf qualitativen Daten basierenden Literatur bereits 
seit Langem beschrieben worden. (Siehe Anderson/
Goodman/Schlossberg 2012; Aslanian/Brickell 1980)

Abb. 1: Grundschema – Ereignistypen im Lebenslauf 

 
 
 
 
 
 
 

Alter in Jahren 10 20 30 40 50 60 70

 A Zu bestimmten Zeitpunkten normativ vorgesehene Übergänge

 B Erwartbare Ereignisse ohne normativ festgelegten Zeitpunkt

C Ereignisse, die einen Teil der Erwachsenen treffen, ohne vorhersehbaren Zeitpunkt oder vorhersehbare 
individuelle Wahrscheinlichkeit 
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In der Lebenslaufforschung stand lange Zeit im Vorder-
grund, ob gesellschaftlich erwartete und zu bestimmten 
Zeitpunkten normativ vorgesehene Übergänge – etwa 
Schuleintritt, Eintritt in den Arbeitsmarkt, Haushalts-
gründung oder die Geburt des ersten Kindes (in Abb. 1 
unter A) – realisiert wurden, und aus welchen Gründen 
Ereignisse ausblieben oder sich verzögerten. Formale 
Erwachsenenbildung wurde etwa als „delayed participa-
tion“ thematisiert (siehe Neugarten/Moore/Lowe 1965; 
Mortimer/Moen 2016; Souto-Otero/Whitworth 2017). 

Für europäische Gesellschaften wurde in den letzten 
Jahrzehnten eine Aufweichung von Altersnormen 
festgestellt. Viele Ereignisse gelten zwar weiterhin als 
erwartbar, das Timing ist aber viel stärker gestreut (z.B. 
die Geburt des ersten Kindes, der Tod eines Elternteils; 
in Abb. 1 unter B: erwartbare Ereignisse ohne normativ 
festgelegten Zeitpunkt).

Andere Lebensereignisse betreffen mit hoher Wahr-
scheinlichkeit einen Anteil aller Erwachsenen, ohne 
dass vorhersehbar ist, wer mit welchem Alter von dem 
Ereignis betroffen sein wird. Schwer zu erkranken, ist 
hierfür ein paradigmatisches Beispiel. Die Lebens-
zeitprävalenz ist bekannt, nicht jedoch, wer von einer 
Krankheit betroffen sein wird. Für Individuen treten 
diese Ereignisse unerwartet und schicksalhaft ein und 
sind mit besonderen Belastungen verbunden. Viele 
dieser Ereignisse sind keineswegs selten, etwa psychi-
sche Erkrankungen (über 25% Lebenszeitprävalenz), 
Scheidung oder Trennung nach vielen Beziehungs-
jahren sowie Langzeitarbeitslosigkeit. Insgesamt ist 
es daher die Regel, selbst oder als nahe*r Angehörige*r 
von unvorhergesehenen Ereignissen betroffen zu sein; 
innerhalb nur eines Jahres ereilt eine solches Ereignis 
einen erheblichen Teil der Bevölkerung (siehe Tibubos 
et al. 2021).

Die Lebensverlaufsforschung berücksichtigt im Ge-
gensatz zur Lebenslaufforschung zentrale historische 
Ereignisse, die große Bevölkerungsteile gleichzeitig, 
jedoch in unterschiedlichen Lebensphasen treffen. 
Der Zweite Weltkrieg, der Holocaust oder der Zu-
sammenbruch der kommunistischen Regime in Ost-
europa prägten ganze Gesellschaften und innerhalb 
dieser Gesellschaften ganze „Generationen“, die sich 
zum Zeitpunkt des Ereignisses in einem Altersband 
befanden. Aber auch weniger epochale Krisen – wie 
etwa die COVID-19-Pandemie – können bei besonders 
betroffenen Alterskohorten „Narben“ hinterlassen. 

Wegweisend war für die Lebensverlaufsforschung die 
Langzeitstudie von Glen Elder zu Kindern, die wäh-
rend der Weltwirtschaftskrise in den USA in den 1930er 
 Jahren aufwuchsen (siehe Elder 1998). 

In jüngerer Zeit wurde auch räumlicher Mobilität als 
Lebensereignis verstärkt Aufmerksamkeit geschenkt, 
wobei es einen großen Unterschied macht, ob Mobilität 
auf individuellen Entscheidungen beruht („in die Stadt 
ziehen“, „in ein anderes Land migrieren“) oder durch 
Umstände bedingt bzw. erzwungen ist („mitziehen“, 

„fliehen“, „vertrieben werden“). In europäischen Gesell-
schaften weisen etwa über die letzten drei Genera-
tionen hinweg beträchtliche Teile der Bevölkerung 
eine Mobilitätsbiografie auf; für Österreich gilt dies in 
besonderem Maße. Die Verarbeitung von Mobilitäts- 
und Migrationserfahrungen ist damit kein Sonderfall, 
sondern ein Fundament der Lebenslaufforschung.

Lebensereignisse stehen in vielfältiger Weise mit 
Wei ter bildungsteilnahme in Zusammenhang, teils in 
erwartbarer, teils in unerwarteter Weise. Zugleich er-
zeugen Ereignisse spezifische Lebenslagen – etwa eine 
Trennung und alleinige Verantwortungsübernahme für 
die gemeinsamen Kinder oder Arbeitslosigkeit –, die 
mit unterschiedlichen Teilnahmemustern einherge-
hen. Wie werden nun diese objektiv beobachtbaren 
Ereignisse von Individuen verarbeitet und wie fügen 
sie sich – vorhersehbar oder unerwartet – in die Ent-
wicklung des Erwachsenenlebens ein?

Konflikte und Kompromissbildung als 
Entwicklungsaufgaben

Seit dem späten 19. Jahrhundert wurde die Entwick-
lung im Kindes- und Jugendalter konzeptionell er-
fasst, wobei die Entwicklung körperlicher, kognitiver, 
psychosozialer Fähigkeiten und der Persönlichkeit im 
Wesentlichen bis zum frühen Erwachsenenalter als 
abgeschlossen gefasst wurde. Annahme war, dass ein 
bereits angelegtes Entwicklungspotenzial unter unter-
schiedlich förderlichen Umweltbedingungen realisiert 
wird, etwa beim Spracherwerb. Die Entwicklung eines 
Menschen wurde damit generell vom Lernen unter-
schieden: Sie verlaufe unvermeidlich, könne aber zu 
unterschiedlichen Ergebnissen führen. Erik H. Erikson 
(1902–1994) – zwischen 1927 und 1933 Mit arbeiter und 
Analysand von Anna Freud an  ihrer Ver suchs schule 
in Wien Hietzing (siehe Danto/Steiner-Strauss 2018) – 
zählt zu den einflussreichsten Autor*innen, die den 
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Blick dafür geöffnet haben, dass Entwicklung nicht in 
der Spätadoleszenz abgeschlossen ist, sondern auch 
Erwachsene Entwicklungsprozesse durchlaufen, von 
deren Gelingen jede weitere Entwicklung abhängig 
bleibt. In seinen Arbeiten, die er ab den 1970er Jahren 
mit seiner Frau Joan Erikson gemeinsam weiterent-
wickelt hat, postuliert er vier Aufgaben, die in Phasen 
des Erwachsenenlebens im Vordergrund stehen: 

• „Identität versus Rollenkonfusion“ (12–18 Jahre): 
Die Kernaufgabe der Adoleszenz, aus gesellschaft-
lichen Angeboten eine Identität zu formieren und 
für diese soziale Anerkennung zu erkämpfen, bleibt 
das junge Erwachsenenalter hindurch bestimmend. 
Misslingt die Identitätsbildung oder bleibt dieser die 
gesellschaftliche Anerkennung verwehrt, drohen 
Erwachsene ihr Kontinuitätserleben zu verlieren und 
an ihrer Gestaltungsmacht zu zweifeln.

• „Intimität versus Isolation“ (20–35 Jahre): Im jun-
gen Erwachsenenalter steht im Vordergrund, allen 
Schwierigkeiten zum Trotz neue enge Beziehungen 
einzugehen; misslingt das Eingehen neuer enger 
Bindungen, droht eine (oftmals vermeintlich als 
Bedürfnislosigkeit glorifizierte) Isolation.

• „Generativität versus Stagnation“ (35–65 Jahre): Im 
mittleren Erwachsenenalter gilt es die Unterstützung 
anderer – der eigenen Kinder, anderer Bezugsperso-
nen, die Lösung einer Aufgabe – zur eigenen Sache 
zu machen und damit buchstäblich über sich selbst 
hinauszuwachsen – gelingt diese Besetzung von Auf-
gaben nicht, dann droht die Verarmung des Selbst 
(Stagnation).

• „Integrität versus Verzweiflung“ (65+ Jahre): Im 
späten Erwachsenenalter müssen Wege gefunden 
werden, das Erreichte erneut zu bejahen und das 
Versäumte gehen zu lassen; misslingt dies, droht 
Verzweiflung, über die Individuen sich nicht mehr 
durch das Hoffen auf ein besseres Morgen hinweg-
trösten können.

Erikson betont, dass mit jedem Lebensabschnitt alle 
bisherigen Entwicklungsaufgaben sich in einem neuen 
Kontext erneut stellen und neuerlich bewältigt werden 
müssen. Kernaufgaben der Kindheit – die Entwicklung 
von Grundvertrauen, von Autonomie (statt Scham), 
von Initiative (statt Schuldgefühl), von Werksinn 
statt Minderwertigkeitsgefühl – müssen in jedem 

Lebensabschnitt neu gelöst werden (siehe Erikson 
1983 u. 1999). 

Insgesamt betont Erikson, dass Entwicklung über die 
sie strukturierenden inneren Konflikte zu verstehen ist, 
diese jedoch nie endgültig lösbar sind. Jede Lösung 
bewahrt Ungelöstes, das in späteren Entwicklungs-
phasen wieder wirksam wird; Aufgaben lassen sich 
weder abschließen noch „auf Vorrat“ erledigen. 

Die entwicklungsleitenden Konflikte sind überwiegend 
unbewusst und der Selbstreflexion nur begrenzt zu-
gänglich. Ihre Bearbeitung erfordert Erf ahrungen mit 
anderen und findet in konkreten sozialen Beziehungen 
statt – mit Lehrenden, Freund*innen, Ver wandten oder 
Kolleg*innen. Auch ohne explizit relationalen Ansatz 
betont Erikson, dass Entwicklung nur im interperso-
nalen Feld möglich ist.

Entwicklungsaufgaben wirken so als Motor biografi-
scher Veränderung: Die innere Dynamik trifft dabei 
auf gesellschaftliche Rahmenbedingungen. Psycho-
soziale Entwicklung vollzieht sich für Erikson nicht in 
der isolierten Psyche, sondern im Sozialen, auf das 
die Individuen als Entwicklungsraum angewiesen sind. 

Während Gesellschaften für Kinder und Jugendliche 
mit dem Bildungssystem Ressourcen bereitstellen, ist 
die Bereitstellung der sozialen Infrastruktur, die Ent-
wicklung im Erwachsenenalter ermöglicht, weniger 
klar strukturiert. Sie speist sich aus unterschiedlichen 
Lebensbereichen; Weiterbildung kann eine zentrale 
Rolle übernehmen.

Lebensstrukturen und ihre 
Veränderungsdynamiken

Der amerikanische Psychologe Daniel J. Levinson 
(1920–1994) war Kooperationspartner von Erik H. 
 Erikson und versuchte in einem umfassenden Projekt, 
die Entwicklung von Männern (siehe Levinson et al. 
1978) und Frauen (fertiggestellt und herausgegeben 
nach seinem Tod von seiner zweiten Ehefrau Judy 
Levinson; siehe Levinson/Levinson 1996) aus unter-
schiedlichen sozio-ökonomischen Gruppen durch eine 
groß angelegte Interviewstudie zu erfassen. 

Er entwickelte dabei das Konzept der Life Structure, 
worunter er eine Art „intermediären Raum“ (wie es 
vielleicht heute ausgedrückt werden würde) versteht, 
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der zwischen der psychischen Entwicklung und dem 
gesellschaftlichen Raum vermittelt.

Jeder Teil der Lebensstruktur erfordere und ermögliche 
demnach Entwicklung. In unterschiedlichen Lebens-
phasen erhalten Teile der Lebensstruktur mehr oder 
weniger Bedeutung: Die Anforderungen der Teile – 
insbesondere „Erwerbsarbeit“, „intime Beziehungen“, 

„Familienarbeit“ – sind jedoch gegensätzlich und lassen 
sich nicht konfliktfrei vereinbaren. Neben unverzicht-
baren Komponenten treten andere nur zeitweise 
hinzu: Neue Komponenten können dann wiederum 
neue Spielräume bedeuten, etwa die Teilnahme an 
umfassenden Weiterbildungen, die temporär einen 
eigenen Lebensbereich bilden. (Siehe Levinson 1980; 
Merriam 2005; Hefler et. al 2023)

Zu den meistzitierten und zugleich kritisierten Ergeb-
nissen der Interviewstudie zählt das Postulat einer 
festen Abfolge von Lebensphasen, in der Lebens-
strukturen aufgebaut und wieder aufgelöst werden. 
Zentral für uns ist allerdings das – an Erikson anschlie-
ßende – Argument, dass Anforderungen nur durch 
kompromisshafte Lösungen beantwortet werden 
können, die ihre Vorläufigkeit bereits in sich tragen. 
Jede Lebensstruktur dränge daher zur Neuformulie-
rung, insbesondere wenn der ursprüngliche „Bauplan“ 
weitgehend erfüllt ist: Der Bedarf, das eigene Leben 
umzugestalten, entsteht auch ohne äußeren Zwang, 
wenngleich externe Anlässe Veränderungen anstoßen 
können.

Für die Erklärung von Weiterbildungsmotivation bietet 
das Konzept der Lebensstruktur unseres Erachtens 
folglich drei wesentliche Ansatzpunkte:

• Es lenkt den Blick auf die einzelnen Elemente der 
Lebensstruktur, die als soziale Kontexte Anlässe 
und Räume für Lernen eröffnen, etwa in Arbeit oder 
Ehrenamt.

• Es ermöglicht, bestimmte Formen der Weiterbildung 
als zeitlich begrenzte Erweiterung der Lebensstruk-
tur zu verstehen, die potenziell neue Handlungs-
spielräume schaffen.

• Es unterstützt ein dynamisches Verständnis des 
Lebenslaufs als Suche nach Lösungen für unver-
meidbare Widersprüche, die sich mit jedem neuen 
Lösungsversuch mit neuen Akzenten wiederher-
stellen; unerfüllte Träume treten als Motiv immer 
wieder in Erscheinung.

Weiter-/Erwachsenenbildung als Spielraum

Weiterbildungsangebote können vor diesem Hinter-
grund, so unsere Überzeugung, den Aufbau und die Ver-
änderung der Lebensstruktur wesentlich unterstützen. 
Wie sie gestaltet sein müssen, um Entwicklungsauf-
gaben zu fördern, ist ein Kernanliegen der Andragogik 
(siehe Cohn 2016). 
Für Erwachsenenbildner*innen gehört es zur profes-
sionellen Rolle, Lernprozesse so zu gestalten, dass sie 
bei diesen Entwicklungsaufgaben unterstützen. Lernen 
ist dabei kein bloßes „Aufnehmen“, sondern eine Form 
des „Beteiligens“ (siehe Sfard 1998), zugleich eine Form 
des „Dazugehörens“ und des „etwas Neues Werdens“ 
(siehe Biesta et al. 2011).
Wirksame Impulse erfordern dabei nicht zwingend 
lange Formate: Auch kurze Workshops können viel 
bewirken. Für manche Entwicklungsziele ist die länger 
andauernde Rückkehr zu einer Identität als Lernende*r/
Studierende*r wesentlich. Erwachsene nutzen Weiter-
bildungsangebote dabei für ihre je eigenen Ziele – zu-
gleich sind sie darauf angewiesen, aus einem breiten 
Menü von Angeboten das wählen zu können, was für 
ihr aktuellen Aufgaben hilfreich ist.

Zusammengefasst lässt sich sagen: Nicht die Frage 
„Weiterbildung: ja/nein“ steht im Vordergrund, sondern 
die Frage, ob Erwachsene jene Weiterbildungsangebote 
finden, die ihnen bei ihren Aufgaben helfen.

Das Lebensstrukturdiagramm 

Um die Aufmerksamkeit für die Zusammensetzung 
und den Wandel der Lebensstruktur im Zeitverlauf zu 
schärfen und qualitative Interviews systematisch zu-
sammenzufassen, wurde von uns das Lebensstruktur-
diagramm entwickelt. Am umfassendsten kam es 
bislang im ENLIVEN-Projekt (s.o.) zum Einsatz, es kann 
aber auch für angewandte, politikberatende Anwen-
dungen verwendet werden.

Das Diagramm bildet Ereignisse über mehrere Jahre 
in zentralen Lebensbereichen ab und stärkt damit die 
Aufmerksamkeit für längere Entwicklungsphasen; die 
sozioökonomische Lage und die Vorgeschichte des*der 
Interviewten können flexibel dargestellt werden. Durch 
die parallele Betrachtung aller Bereiche lassen sich 
Wechselwirkungen von Ereignissen und Lebens-
lagen thematisieren. Die individuelle Bedeutung von 
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Ereignissen kann symbolisch oder im begleitenden 
Narrativ hervorgehoben werden; ebenso das Aktiv-
werden von Zielsetzungen („Lebensträume“) und die 
Verschiebungen in der Gewichtung einzelner Lebens-
bereiche. Aufgrund der hohen Informationsdichte ist 
zum Schutz der Anonymität des*der Befragten eine 
Variation oder ein Ersetzen einzelner Merkmale in der 
Darstellung erforderlich. Das Diagramm strebt dabei 
keine Vollständigkeit an, sondern ist ein pragmatisches 
Instrument, das Interviewdetails zu einem Gesamtbild 
bündelt. Wie gut der „rote Faden“ sichtbar wird, hängt 
vom Umfang des Materials ab, wobei die Offenheit der 
Forschungsteilnehmer*innen eine große Rolle spielt.

Gerade im Bereich der anwendungsorientierten For-
schung ist es oft schwierig, ein Verständnis für die 
zeitliche Struktur und die Komplexität der Prozesse 
zu vermitteln, die letztlich zu den gewünschten Ergeb-
nissen beitragen: Viele Prozesse sind am Ende eines 
Beobachtungszeitraums noch nicht abgeschlossen, 
viele Entwicklungen verlaufen nicht geradlinig in teils 
unvermeidbaren Zwischenschritten. Vor diesem Hinter-
grund unterstützt das Lebensstrukturdiagramm dabei 
nachzuvollziehen, auf welche Realitäten öffentliche 
Förderungsangebote treffen und zu welchen lang-
fristigen Entwicklungen sie beitragen, die von kurzfris-
tigen Outcome-Indikatoren nicht erfasst werden. Im 
Folgenden werden zwei Beispiele vorgestellt: das erste 

aus der Grundlagenforschung, das zweite aus einem 
angewandten Evaluations- und Politikberatungs projekt – 
umfassendere Darstellungen zu den Bio grafien finden 
sich in den zitierten Quellen. 

Box 2 – Fallvignette Solveig  
(Dänemark, um 2017)
Solveig (24) absolviert eine Lehre bei einer Einzel-
handelskette. Ihre Aufgaben sind monoton und 
bieten wenig Lernmöglichkeiten, obwohl sie bereit 
wäre, mehr Verantwortung zu übernehmen.  Solveigs 
Bildungs- und Berufsweg verlief nicht geradlinig. 
Nach der Pflichtschule begann sie eine Ausbildung 
zur Technischen Zeichnerin, brach diese jedoch ab. 
Um ihre Lehrlingswohnung nicht zu verlieren, nimmt 
sie an, was ihr angeboten wird: eine Einzelhandels-
lehre. Der Lehrlingsstatus dient der Sicherung ihrer 
Unabhängigkeit: eigenes Einkommen, eigene Woh-
nung, Autonomie von Eltern – der Tätigkeit selbst gilt 
wenig Interesse. Die anstrengende Tätigkeit und das 
Pendeln lassen kaum Energie für Freizeit aktivitäten. 
Ihr Lebensfokus verändert sich radikal, als ihr lang-
jähriger Freund zu einer unbedingten Haftstrafe 
verurteilt wird. Ihn zu unterstützen, wird zu einem 
Ferment einer sich neu entwickelnden Identität. Sie 
möchte zwar ihre Lehre abschließen, um nicht als 
Dropout zu enden, spielt aber mit dem Plan, danach 
eine Ausbildung zur Rechtskanzleiassistentin zu be-
ginnen.

Abb. 2: Lebensstrukturdiagramm Solveig 
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Box 3 – Fallvignette Ayla  
(Österreich, um 2023)
Ayla (48) wurde in Afghanistan geboren und floh vor 
15 Jahren mit ihrem Mann und drei Kindern nach 
Österreich. Hier bekam das Paar noch ein weiteres 
Kind, dem Haushalt gehörte auch die pflegebedürf-
tige Großmutter ihres Mannes an. Für etwa zehn Jah-
re standen für Ayla ihre familiären Aufgaben im Zen-
trum. Dennoch arbeitet sie ehrenamtlich bei einem 
Verein für Migrant*innen. Sie besucht unterschied-
liche Deutschkurse – als Kind konnte sie neun  Jahre 
die Schule besuchen. Sie begann geringfügig als 
Kinderbetreuerin zu arbeiten, wechselte aber aus 
ökonomischen Gründen in den Einzelhandel. Ihre 
neue Tätigkeit findet sie nicht erfüllend, sondern 
anstrengend, monoton und ohne echten Kontakt zu 
Menschen. Ayla wünscht sich Veränderung und fin-
det ein muttersprachliches Beratungsangebot des 
waff. Aus ihrem ehrenamtlichen Engagement her-
aus entsteht die Idee, Basisbildungstrainerin zu wer-
den. Die Pläne zerschlagen sich aufgrund familiärer 
Verpflichtungen. 2022 wendet sich Ayla erneut an 
die Beratung und erwägt Ausbildungsmöglichkeiten 
in den Bereichen Elementarpädagogik oder Pflege. 
In beiden Bereichen bewirbt sie sich mit Unterstüt-
zung der Berater*in für einen Ausbildungsplatz. In 
der Wartez eit besucht sie mit finanzieller Förderung 
einen weiteren Deutschkurs. 

Schlussfolgerungen

Durch die Kombination der Perspektiven Lebenslauf 
und Entwicklung im Erwachsenenalter (siehe Zacher/
Froidevaux 2021) lässt sich ein besseres Verständnis für 
das Neuentstehen von Weiterbildungswünschen ge-
winnen. Zugleich bedingt diese holistische Perspektive 
die Frage, ob Erwachsene Weiterbildungen so nützen 
können, dass diese sie bei ihren Entwicklungsaufgaben 
unterstützen. Weniger ob überhaupt teilgenommen 
wird, sondern ob durch Weiterbildung ein wesentlicher 
Beitrag zur Entwicklung geleistet werden kann, wird 
zur entscheidenden Frage. Erwachsene sind darauf 
angewiesen, Zugang zu den für sie zielführenden An-
geboten zu erhalten, und zwar genau dann, wenn dies 
für sie der richtige Zeitpunkt ist. Dies erfordert, dass 
Angebote zur Beratung und Weiterbildungsförderung 
mit den komplexen Realitäten der Lebensstrukturen 
und ihrer Veränderung im Zeitverlauf abgestimmt 
werden.

Unsere Studienergebnisse zum Förderungsangebot 
des waff in Wien zeigten, wie es gelingen kann, Erwach-
sene immer in den Anliegen zu unterstützen, die sie 
aktuell haben, und darauf zu vertrauen, dass damit 
ein Entwicklungsprozess unterstützt wird, der über 

Abb. 3: Lebensstrukturdiagramm Ayla 
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längere Zeiträume hinweg zu den politisch angestreb-
ten Zielsetzungen (mehr Beschäftigung, Fachkräfte für 
die Pflege usw.) führt (siehe Hefler/Steinheimer 2025). 
Statt in die Klage einzustimmen, dass so wenige für 
die tagespolitischen Ziele zu gewinnen sind, setzen 
lebenslauf- und entwicklungsinformierte Ansätze 
darauf, an der Erweiterung der Basis zu arbeiten und 
die Beiträge zu würdigen, die damit unmittelbar für die 
individuelle Entwicklung – einschließlich des Wunsches 
nach Weiterbildung – geleistet werden können. 

Um sicherzustellen, dass alle Erwachsenen Zugang zu je-
nen Weiterbildungsangeboten haben, die sie be nötigen – 
eine Forderung, wie sie im Artikel 1 im European Social 
Pillar (siehe European Commission 2017) formuliert 
ist –, erscheint uns die Schaffung eines individuellen 
Rechtsanspruchs unverzichtbar. Etablierte Ansätze eines 
Rechts auf Weiterbildung, wie z.B. in Schweden (siehe 
Fejes 2019), können einen Eindruck davon vermitteln, 
welche zusätzlichen Optionen ein Rechtsanspruch zu 
schaffen in der Lage ist.
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How the Motivation to Continue One‘s Education Arises 
in Adulthood
The role of life structure diagrams in visualising life trajectories

Abstract

This article explores the question of when the motivation to continue one’s education arises in adulthood, 
taking into account the interaction between life course events and developmental tasks. While at times 
adults see no need to continue their education over long periods of time, biographical breaks, transitions 
or unexpected events can provoke a desire for change. The authors employ the approaches of Erik H. 
Erikson and Daniel J. Levinson to explain this re-emergence of motivation. Developmental tasks are 
understood as the motor for changes and continuing education is pursued in order to open up new 
opportunities for action. Instead of negative judgement of a lack of interest in educational programmes, 
the fluctuation between phases of proximity and distance to education is interpreted as an expression 
of individual life structures. The life structure diagram helps illustrate these dynamics, which emerge 
over the course of a lifetime. In addition, three case vignettes show that the desire to continue one’s 
education often arises when an individual is dealing with concrete life tasks. The authors make the 
case for individualised, needs-oriented continuing education offerings and an individual’s entitlement 
to continue their education in order to do justice to the complex realities of modern biographies. (Ed.)
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